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CflznmboldtHeierauf der Eröditzburgis

Einen der nordwestlichstvorgeschobenenHöhenpunkte
des Riesengebirges Schlesiens bietet der ,,Gröd1tz-
berg«,eine breite Basaltkuppe, weithin sichtbar, von 1255

Fuß Meereshöhe. Sein Name ist richtigerder im Munde

des Volkes laufende: ,,Gräzberg«,d. i. Burgberg, und die

hochdeutscheBildung hat diesmal nicht aus Vetdekbtem
das Correcte restaurirt, sondern es zu Sinnentfremdetem
verschnörkelt.

Das Wort ,,Gräz« für Besten und wehrhafteSchlösser
finden wir, wie bekannt, vielfachauf deutschemBoden wie-

der. Vielleichtstammt es, selber eine Corruption, aus

degiSlavischen; Sprachenkundigemögendarob Auskunft
ge en·

Die in einigen Theilen noch ziemlicherhaltenen Trüm-
mer des Baues aus starker Menschenhand, hier thronend
auf den Trümmern plutonischen Gesteins aus der stärkeren
Hand Dessen, der die Berge sich heben und die Thäler sich
senken ließ, schreibenihren Ursprung in dunkle Zeiten
hinein und sind schonvor dem Jahre 11s00 geschichtlichbe-

kannt. Jhr Schicksalähneltedem anderer Burgen und

glänzendenFesten, und die Gewaltthaten räuberischenGe-

sindels wechselten miteinander ab. Die Burg war Eigen-
thum schlesischekHerzöge, derer von Liegnitz, fiel .l633

am 5. Oktober, ungeachtet der Neutralität des Herzogs
Georg Rudolf, durch Verrath in die Hand Waldstein’s

k) Den eben eingehenden«Bericht über die Humboldtfeier,
oder vielmehr das Stiftungsfest der Humboldt-Percine
für ganz Deutschland, gebe ich hier meinen Lescrn und

Leseriunen im Wortlaut wieder. D. H

(Wallenstein’·s)des kriegerischenFriedländers, ward in

Brand gesteckt,dochnur theilweis verzehrt, nach dem west-
fälischenFrieden aber vom kaiserlichenBefehlshaber ge-
schleift und 1678 von Kaiser Leopold 1. sammt dem übri-

gen FürstenthumeLiegnitzin die Tasche gesteckt,entgegen
bekanntlichden Erbvertrags-Ansprüchender brandenburgi-
schen Markgrafen; eine That, worin der Ursprung der

Heldenzüge des großen Preußenkönigs Fried rich 11.

wurzelt.
Benecke, jetzt genannt Benecke von Gröditzberg,

der neuere Besitzer der umfangreichenHerrschaft, nun ein
alter Herr, hat sich bei rüstigenJahren das Verdienst er-

worben, den romantischen Punkt für Menschenzugänglich
zu machen. Die noch erhaltenen Theile wurden ausge-
bessert, im entsprechenden Style wieder ausgebaut, hohe
Säle und kleine Wohnzellen, Küche und Keller wölbten

sich,und darüber hob sich eine ausgedehnte platte Dachung,
von der man, weit über die den Bergkegelumgrünenden
Lanbwipfel, das Benecke’scheSchloß und dessen graziöse
Parkanlagen hinaus, auf die fruchtbare Ebene Schlesiens
und in die Terrassen seiner Berge hineinschaut; einer der

schönstenRundsichtspunkteunseres Landes.
Dies die Bühne, auf welcher am 14. September

eine Anzahl Schlesier zusammenkamen, das Andenken zu
feiern Alexander von Humboldts, des ,,Helden der

Wissenschaft-L So lautete die Inschrift, die über grüner
Pforte sie empfing.

ReicheErinnerungen wehen ja hier, wie man aus obig
wenigen Zügen ersieht, und nicht schwer ist’s, zu Gedanken

sicherregen zu lassen,welcheweithin rückwärts von allerlei



625

Menschenthaten bis zu denen der werdenden und sichaus-
«

gestaltenden Mutter Erde sichspannen.
DieZusammenkunft war eigentlich eine ganz spontane,

hatte »sichvon selber gemacht.« Nur eine namenlose
Stimme hatte in einigen Stadt- und Wochenblättern

Niederschlesiensan den 14. September und an Roßmäß-
ler’s Vorschlag zur Gründung von Humboldt-Ver-
einen erinnert, und den Gröditzbergals geeigneten Treff-
und Mittelpunkt vorgeschlagen. Die beiden größeren
Organe der Provinz, die hauptstädtischen Zei-
tungen, hatten von dem Aufrufe theils gar keine,

theils eine nur ungenügende Notiz genommen-
Jn Beachtung dieserUmstände wäre es unrecht zu murren-

daß die Zahl der Erschienenen eine nur kleine und, Mit

Ausnahme dreier Breslauer, nur den näherenUmlanden

angehörigwar.

Der Burgpächter Hampel hatte dem Pfade der An-

kommenden grünes Laub gestreut und den Saal mit Ge-

winden und Zweigen geschmückt. Aber die Gesellschaft
wanderte ,,in’s Freie«, zu tagen unter den Wipfeln des

Schloßhofes. Der zu früh geborene Herbst zog seine
Schleier auf die kurzen Stunden eines Nachmittags vor

die Sonne. An den Stämmen der- alten Baumriesen

prangte des zu feiernden Todten freundlichesBildniß, des-
sen Rückwand schalkhaft, auf dem Kopfe stehend, das Bild

seines geistigenAntipoden, des Professor Stahl, einnahm
mit dem berühmtgewordenen Worte als Jnschrift: »Die
Wissenschaftmuß umkehren.« Darunter hing die Farben-
zeichnung, die Humboldt in seinem Studirzimmer zeigt,
,,....

in welchem ich den »Kosmos« schrieb,«wie das

Facsimile seiner kleinen Schriftzügebesagt. Darüber eine

Darstellung seiner Grabstätte zu Tegel. Und gegenüber
rollte Sachße, Goldarbeiter und Mineralog, von Löwen-

berg in Schlesten, der die Gesteinrindeseines Heimathbodens
durchforschthat, und Bilder derselben zu Ausbreitung rich-
tiger Anschauung »aus der Heimath«,die sieumgiebt, seinen
Landsleuten darbietet, der stille und unmerkbare Anreger
diesesFestes, ein großesTableau auf, das den heimatlichen
Grund, auf dem wir standen, weithin umfaßte, all die

großen und kleinen Basaltkuppen desselben, die Denksteine
letzter urweltlicher Feuerthätigkeit,mit rothen Punkten ver-

zeichneteund in umrahmten Skizzen die Flammen-Essen
Vulkans und seiner mineralischen Werke Gestaltung vor

Augen führte.
Hier hielt man Rede und Widerrede.

,,Verehrer Alexander’s von Humboldt haben sich
an heutigem Tage, an welchem der unvergeßlicheMeisters
sein neunzigstes Lebensjahr vollendet hätte, auf dem

Grödihbergezusammengefunden, um diesen Zeitpunkt da-

durch am würdigstenzu begehen, daß sie in Gemeinschaft
ein Werk berathen und begründenhelfen, welches wohl am

besten dazu geeignet ist, dem hohen Meister durch die That
zu danken und sein Wirken zu ehren. ·

Dieses Werk ist die Begründung von Humboldt-
Vereinen; Vereinen, welche sich die Aufgabe stellen:
die Ergebnisse der Forschungen im Gebiete der

Naturwissenschaft im Volke zu verbreiten-«

So lautete, dem Ganzen Ziel und Anhalt zu geben,
ein von Sachße vorgelegter Entwurf, dem nun Hinweis
folgte auf Roßmäßler’s VorschlägebezüglichsolcherVer-
eine, wie sie in den Nrn. 28 bis 30 »Aus der Heimath«
näherausgeführt sind.

Eine kurze Tagesordnung ward festgestellt.
Th. Oelsner von Breslau, Einer, der sein Leben un-

ter kleinsten und aufzehrendenMühen der Verbreitung von
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Bildung im Volke und dessenWohlfahrt darbringt, war

aufgefordert, einleitendesWort zu sprechen:
»Wir feiern einen Geburtstag, und wir feiern ihn

an einem Grabe; — an einem Grabe aber, darüber die

Unsterblichkeit des Gedankens längst ihr schattendes
Dach weit Und hochgewölbthat. Nicht so oft ja wird es

einem Erdgeborenen zu Theil, drei Menschenalter hin-
durch unter den erischen zu wandeln, und in diesem lan-

gen Zeitraume nicht blos sein eigenesLeben zu führenund

Enkel erwachsen zu sehen, sondern die Thaten seines
Geistes großwerden zu sehen, ins Leben, ins allgemeine
Bewußtseineingeführt,weit ausgedehnt ihre Wirkungen»
und die in ihnen gelegenenKeime fruchtbringend in den

Häuptern tausender von Jüngern und jüngerenMeistern.
So Humboldt. Und so ist eine Unsterblichkeitauch

in diesem Sinne sein eigen, und gilt für ihn das Wort:

» ,,Siehe, er ist nicht gestorben, er schläftnur.«
«

Wohlan, wecken wir ihn auf! Und dies zu thun,
—in uns und für uns, für Andere und in Anderen, so viel
an uns ist und in unserer schwachenKraft und starkem
Wollen liegt — deswegen sind wir hierher gekommen.«

Oelsner las nun, nach allgemeinem Wunsche, die

Gedenkschriftauf den 14. September in Nr. 37 »Aus der

Heimath«vor, und rückblickend auf die da vorgeführten
reichen SchätzeHumboldt’scherGeistesarbeit fordert er

auf, die Erbschaft anzutreten, die Legate reichlich auszu-
spenden; denn das sei ja das Herrliche solchen Erbes und

solcher Schätze,daß bei ihnen nichtGrenzstreit und Hader
über das Mein und Dein entstehe, sondern daß Jedem ge-

geben sei, zu nehmen die Fülle und auszutheilen mit voll-

ster Hand.
Sachße hatte die von Roßmäßler aufgestellten Ge-

sichtspunkte für das Wirken der ,,Humboldt-Vereine«in

kurze Sätze zusammengefaßtund eigene Vorschläge bei-

efügt:g
,,Zu dem Zwecke der naturwissenschaftlichenVolksbil-

dung treten Gesellschaften von Pflegern und Freunden der

Naturwissenschaft zusammen, deren befähigteMitglieder
sich dazu verpflichten: Jedem, der danach verlangt,
Führer und Begleiter in die Natur zu sein.

Mittel hierzu sind:
1) allgemein verständlichenaturwissenschaftlicheVor-

träge;
2) gemeinschaftlicheAusflüge in die Umgegenden, be-

lebt durch belehrendeUnterhaltung;
3) Anlage von naturwissenschaftlichenVereinssamm-

langen.
Die Mitglieder halten zu bestimmten Zeiten ihre Ver-

sammlungen und verpflichten sich zu einem freiwilligen
monatlichen Beitrage. Es sinden zuweilen öffentlicheVor-

träge statt, zu denen Jeder, der sichdafür interessirt, ZU-
tritt hat.

Wo bereits naturwissenschaftlicheVereine oder Ge-

werbe-Vereine bestehen, lassen sie sich leicht nach obigen
Grundzügen erweitern, ohne daß der Name geändertwird.

Die Humboldt-Vereine eines größerenUmkreises
senden in jedem Jahre am 14. September, dem Ge-

burtstage Alexander’svon Humboldt, Mitglieder aus

ihrer Mitte an einen festzustellendenVereinigungspunktzu

gemeinschaftlicherBerathung und zur Wahl eines Gesammt-
Vorstandes.

Auch die vorgenannten gleichstrebendenVereine werden

um ihren Anschlußersucht.
«

Als Central-Organ für die Humboldt- Vereine würde

sich am besten das von E.A. Roßmäßler herausgegebene
naturwissenschaftlicheVolksblatt »Aus der Beim-Illi«eignen.«
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Der Kreis, vor welchem diese Grundlinien ausgebreitet
wurden, bestand aus Personen verschiedensterBerufsstände:
Gewerbtreibende, Kaufleute, Lehrer, Geistliche 2e.

Gegen die Tendenz, wie gegen die vorgeschlagenen
Mittel und Wege erhob sich keine .Stimme.- Man wies

insbesondere noch auf die Mitwirksamkeit hin, zu welcher
die Lehrer nach Lage ihres Amtes berufen seien,während
andererseits die ihnen, insbesondere den Elementarlehrern,
hiefür gegebenenGrenzen als keineswegs unbeschränkte
dargethan wurden, da unsere Volksschule,mit dem gewal-
tigen Hindernisse der ungenügendstenVorbildung, der gei-
stigen Verwahrlosung und schädlichstenBeeinflussung in der

Familie kämpfend,den mannigfachsten formellen und mate-

riellen Lernstoff in der kürzestenZeit zu verarbeiten habe.
Oelsn er wünschtefür das Wirken der Humboldt-

Vereine den Zielpunkt noch genauer bestimmt und wo-

möglichdessen Mannigfaltigkeit in einen bündigenSatz
zusammengefaßt.Es sei das Prozeßverfahren,unter wel-

chemman jene Geistes-Erbschaftanzutreten habe, am besten
zu ersehenaus der Beschaffenheitdes Erbgutsselber. Dieses
nun sei die Naturwissenschaft, die Erkenntniß der

Natur. Daß aus solcher die größtenpraktischen Er-

folge hervorgegangen und täglichnoch hervorgehen, könne
Jeder wissen, der offeneAugen habe, es lehre das der Blick

auf Dampf- und andere Maschinen, auf Telegraphen und

hundert andere nun alltäglichgewordene Leistungenmensch-
licher Geisteskraft, die alle ihre Wurzeln in der Naturkennt-

niß haben. Für Aufklärung und Unterricht in solcherHin-
sicht seien bereits hie und da die »technischenVereine«,

sowie die »Gewerbe - Vereine-· in der bisherigen
einseitigen Erfassung ihrer Aufgabe, in Thätigkeit. Bei

ihnen könne man-anknüpfen.
Der Vorwurf gegen die Naturkunde: daß sie nur ma-

teriellen Fortschritten diene, sei nun schon um des-

willen ungerecht, weil diejenigeMacht, welchelehrt, das

Dasein des Menschen menschlicher,befreieter und selbstge-

nußreicherzu gestalten, Dank und nicht Tadel verdiene.
Ungerecht aber auch darum, weil er unbegründet Ist.
Denn es ist Pflicht und göttliche Aufgabe des Men-

schen als eines Denkwesens, seineUmgebung und sichselber,
der davon nur ein Theil ist, zu erkennen; dem Vieh ist dies
versagt, denn ihm fehlt die Mitgift der dazu nöthigengel-

stigenKräfte.- Dem Menschen aber sind sie gegeben,und

damit die Weisung, über die Thierheit hinauszugehen,Und

er kann dies nur, indem er jene gebraucht; die Erkenntniß
derNatur, seiner ,,Heimath«,ist ihm Gebot —- das Gebot,

seiner Idee näher zu kommen. Damit ist die Natur-

wissenschaft an und für sich, ohne weiteren Nebenzweck-ge-

rechtfertiget und ihr Amt erwiesen.
Aber weder diese abstracte, noch jene materielle Seite

erschöpftden Umfang ihrer Gaben!

Erst mit dem richtigen Wissen der Natur ist ein rich-
tiges Erfassen und Verstehen der gesammten Menschen-
geschichte, dieses gleichsam,,zweiten Cursus« der Natur-

geschichte,möglich
—- eine Einsicht, welche auch dem Zeit-

alter Hum boldt’s gewonnen ist; erst mit dem richtigen
Wissen der Naturgesetzevermögenwir unser irdischesLeben

bis in seine kleinsten Einzelheiten hin richtig zu gestalten:
die Erziehungder Kinder, die Diätetik, welche den schäd-
lichen Einflüssender Civilisation die Wage zu halten lehrt,
die Wirthschasts- und Nahrungsmittellehre haben ihre
Grammatik in derNaturlehre und über tausend und aber-

taUseUdalltäglicheEinrichtungen, Gewohnheiten und Ge-

bräuchespricht die Naturlehre ihr bejahendes oder ver-

neinendes Urtheil.
Und Mehr noch: in der Natur ist Alles logisch, folge- s
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richtig geordnet, keine Lücken, keine Sprünge-, und wo

deren vorkommen, da lehrt tausendfache Erfahrung, daß
sie es nur für uns sind, daß irgend eine Zukunft da

Antwort sinden wird, wo jetzt offeneFrage ist. Jndem
wir der Naturerkenntnißnachgehen, lernen wir richtig
denken.

«

Hier ist die Stätte, wo recht eigentlichdie Wirksamkeit
der Humboldt- Vereine berufen erscheint. Jhre Auf-
gabe ist: der Kampf gegen das Vorurtheil, welches da

ist ein Meinen und Fürwahrhalten vor dem Urtheilen,
d. h. vor dem Denken. Das Heer der Vorurtheile, welche-
«als Hemmnissegedeihlichen Fortschrittes allüberall auf

unseren Wegen liegen, haben sie auszurotten, indem sie, an

der Hand praktischer Lehre, dem Volke als eigene Wasse
ein gesundes,folgerichtigesDenken übermitteln. Univer-

sal, allumfassend, wie die Naturwissenschaftselber (man«

sehe Humboldt’s ,,Kosmos«), ist ihre Aufgabe: die

·Verbreitung von Bildung überhaupt.
Noch wies derselbe Sprecher auf die Wichtigkeit der

Presse hin und auf die Vereinigung der Kräfte zur

Schöpfung einer großartigen Flugblätter-Lite-
ratur.

Der laute Beifall, welcher den Worten zu Theil ward,
bewies wohl, daß sie aus dem Geisteund Herzen der Ver-

sammelten gesprochenwaren. Diese erkannten gleich, lei-

der noch an Zahl zu schwach, sofort der Realisirung ihres
Zweckes ins Einzelne näher zu treten, und faßtendas Er-

gebnißin Folgendem zusammen:
·

»Die Unterzeichnerdes Programmes bilden einen schle-
sischen Humboldt-Verein. Sie werden im nächsten
Jahre an demselben Tage und Orte zu ordentlicher Con-

stituirung wieder zusammentreten und inzwischen für
eine Vermehrung der Mitgliederzahl wirksam, sowie
bereit sein, über den Verein Auskunft zu ertheilen.«

Als ständigesComite wurden ernannt: Sachße«und
Heller zu Löwenbergi. Schles., Th. Oelsner zu Bres-
lau. —

Uebrigens trat, unerachtet feiner noch nicht in optjma
forma geschehenenConstituirung,der Verein alsbald in die

Bahn seines Wirkens ein: Sachße hatte, wie schon oben

angedeutet, einen Vortrag vorbereitet und zu dessenGegen-
stande die Basalte Niederschlesiens gewählt in pietät-
voller Erinnerung daran, daß Humboldt seine literarische
Wirksamkeit mit einer Schrift über Aehnliches, über die

Basalte Rheinland's, begonnen. Nach allgemeiner Ein-

leitung über Bildung der Erdrinde, plutonische und vul-

kanischeGesteine, wies er an der Hand der erwähntenvon

ihm gezeichnetenUebersichtskartedas Vorkommen der Ba-

salte in Niederschlesienund die Regelmäßigkeitin dessen
scheinbarerRegellosigkeitnach, sowie die Formen, welche
dies Gestein und die aus ihm sich bildenden Höhen anneh-
men,·nebst den Gründen dafür, und legte Handstückeder

betreffenden Gesteine und VersteinerungenNiederschlesiens
Vor. —

"

Von Roßmäßler selbst war ein Brief, beifälligund

aufmunternd für die hier betriebenen Bestrebungen, an

Sachße eingegangen und ward zur großen Freude der

Versammelten mitgetheilt, gleichwiees deren Interesse er-

regte, im Album der Gröditzburg seine vor 18 Jahren
nach zehntägigemAufenthalte daselbstniedergeschriebenen
Worte zu finden.’·«)

"«)Das War MkipOheinh der vor 2 Jahren in Leipzig ver-

storbene bekannte Kunstler Professor Friedrich Roßmäßlet.
Der Herausgeber



630629



631

Hi-



633 634

Noch ward Denen, die sich um das Fest verdient ge-
l
Thäler hinabhallte. Nach dreimaligem Lebehochauch für

macht, ein Dank der Versammelten votirt, und durchKauf-
mann Steinberg von Braunau bei Löwenbergein Hoch
auf Humboldt ausgebracht, das dreifachdonnernd in die

Roßmäßler schiedman mit dem Sinken der Sonne, hier-
hin und dorthin, und ,,aufWiedersehen«,nachdem man sich
kurze Stunden so schönzusammengefunden. »

W

Yak- sallende oClaubunserer Wälder

Das Leben der Blätter an den Bäumen des Waldes

naht mit schnellenSchritten seinem Ende. An manchen

hochgelegenen Orten unseres deutschen Vaterlandes wird

bei dem Erscheinen dieser Nummer schon mancher Baum

laublos dastehen, während in den Ebenen die Triebkraft
noch nicht erloschenist und an Ahornen und Weiden, Horn-
bäumen und Akazien immer noch neue Blätter an den
Spitzen der Triebe hinzukommen, als solle das gar Ulcht
aufhören.

Lange dauert es aber nirgends mehr, dann liegt der
Schmuck des Waldes als falbe Decke am Boden, und wir

heben auf unserem letzten Waldgange bald hier, bald dort

ein gelbes Blatt auf, etwa ein langgestieltes Ahornblatt
oder ein fast dreieckiges Pappelblatt mit dem so auffallend
breitgedrücktenBlattstiele. Haben wir einen recht ruhigen
Oktobertag getroffen, wo der Herbststurm einmal ausruht,
und die an den Bäumen nochübrigenBlätter nicht gewalt-
sam herabgerissenwerden, sondern zum Tode reif von selbst
abfallen, dann können wir namentlich unter einem Ahorn
oder einer Schwarzpappel den schwachenknackenden Ton,
den Todesfeufzer hören, mit welchemein Blatt sichablöst,
um ruhig niederzuschwebenauf das Leichenfeld zu den

anderen.

Sie haben nicht umsonst gelebt. Wir wissen, daß sie
den Saft läuterten, aus welchem der Baum sein Wachs-
thum schöpfteund jedes Blatt am Triebe eine Knospe als

hoffnungsreichenNachkommenhinterläßt.Wir sahenfrüher
(Nr. 9, Fig. 1), daß am laublosen Baume neben jeder
Knospe eine Blattstielnarbe die Stelle andeutet, wo das

Blatt, die Mutter der Knospe, gestanden hatte. Wenn

nicht gefräßigeInsekten das noch lebenfrischeBlatt ver-

zehrten, oder anhaltende Dürre es verschmachtenließ, fast
die beiden einzigen Fälle eines gewaltsamen Todes bei den

Blättern, so erliegt es —was dem Menschenleben so selten
widerfährt —- dem ruhigen, langsamen natürlichen Tode,
der allmäligenErschöpfungder inneren Kraft. Darum hat
der herbstlicheLaubfall für den gemüthvollenund kundigen
Beobachter des Naturlebens etwas Weihevolles, denn er

sieht darin den Tod nicht in der schmerzlichenGestalt des

vorzeitig gebrochenenLebens, sondern als ein stilles Gebot
im Kreislaufe der Natur.

Bereiten wir uns jetzt einmal vor zu dem Willkommen,
welches wir im Voraus dem zur Ruhe gehendenWalde für
den nächstenFrühling zudenken,indem wir die Formen der

jetzt am Boden vor uns liegendenBlätter der verschiedenen
Bäume genau ansehen und miteinander vergleichen, damit
wir im Jahre 1860 im Walde nicht mehr blos Bäume,

sondern Baumarten sehen.
’

Es ist unseren 17 Figuren, die ebenso viele Baumarten
vertreten, leicht anzusehen, daß siedurch sogenannten Natur-

selbstdruckhergestellt, also treue Ebenbilder sind. So weit

also eine Nachbildung durch Zeichnung das Vorbild er-

reichen kann, ist dies hier der Fall. Gleichwohl muß vor

der Betrachtung der einzelnenBlätter ausdrücklichdaran

erinnert werden, was wir schon in Nr. 38 bei den Eichen
erfuhren, daß dennochnicht leicht ein Blatt aufzusinden sein
würde, welches dem bezüglichenhier abgebildeten vollkom-
men gleichwäre. Namentlich sind der gemeine(6) und der

Feldahorn (5) und der Weißdorn (8) in der Gestaltung
ihrer Blätter sehr veränderlich. Man muß also bei der

Aufsuchungzu unseren 19 Figuren passender Blätter nicht
verlangen, daß diese einander geometrischdecken. Man

muß immer mehr auf den allgemeinen Charakter und auf
diejenigen unterscheidenden Kennzeichensehen. welche in
den nachfolgenden kurzen Beschreibungen gesperrt ge-
druckt sind.

Figur 1. Die Buche, Rothbuche, Fagus sjlvatica·
Sie wird zuweilen, z. B. in Leipzig, mit dem Horn-
baum, Hage-, Hain- oder Weißbuche, carpjnus
betulus, Fig. 2, verwechselt·Hier haben wir nun beider

Blätter zugleich vor uns und finden diesenur in dem all-

gemeinen Umrisse ähnlich. Das Blatt der Buche (1) ist
am Rande nur unbedeutend und unregelmäßiggezähnt
und fein g ewimp ert, auf der Unterseite sind die Blatt-

rippen, besonders in den Winkeln, wo sie von der Mittel-

rippe ausgehen, fein und anliegend behaart (beides ist im

Naturselbstdruck nicht darstellbar). Das Blatt der Hain-
buche (2) ist am Rande regelmäßigund scharf sägezähnig
und auf beiden Seiten vollkommen kahl. Jn diesenKenn-

zeichen liegt der hauptsächlicheUnterschied zwischenden

Blättern dieser oft verwechseltenBäume. Jch hebe außer
diesen noch einige andere weniger wesentlicheUnterschei-
dungsmerkmalehervor, überlassedies aber für die übrigen
Blätter dem Leserselbst. Das Blatt des Hornbaumes ist
stets verlängerter, mit länger ausgezogener Spitze, die

Seitenrippen sind zahlreicher, stehen daher dichter und lau-

fen mehr parallel. Am Blatt selbstist die Fläche zwischen -

je zwei Seitenrippen stark gefaltet, bei dem Buchenblatte
fast vollkommen eben.

Fig. 3. Die Ruchbirke, Betula odorata, und Fig. 4
die Weiß- oder gemeine Birke, B. alba. Das Blatt
der ersteren mehr gerundet, am Rande fast nur einfach
lägezähnigZ währenddas langgespitzte mehrdreieckige
Blatt der gemeinen Birke (wie auch das des Hornbaumes)
doppelt sägezähnig ist, d. h. der Rand ist zunächstin

großeZahnabschnitte getheilt, welche an ihrer äußeren
Grenzlinie wieder kleinere Zähne zeigen.

«

Fig. 5. Der Feldahorn oder Masholder, Aeer

Campeskkes Fig. 6 der gemeine Ahorn, A. pseudo-
platanus, Und Fig. 7 der Spitzahorn, A. platanoides.
Alle drei haben gelappte, langgestielteBlätter (des Rau-
mes wegen sind die Blattstiele nur’zumkleineren Theil dar-

gestellt).«Außer den Hauptlappen, deren Fig. 5 u. 6 blos

drei, Fig. 7 aber fünf hat, hat blos das Blatt des ge-
meinen Ahorns einen gezähntenRand. Die stumper
Lappen des Masholders, die langzugespitzten des

Spitzahorns unterscheiden beide hinlänglichvon einander
und vom gemeinen Ahorn.
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Fig. 8. Der Weißdorn, Hagedorn, Crataegus
oxyacantha, unterscheidet sich neben anderen Kennzeichen
durch die drei- bis fünflappigen,in den Blattstiel verschmä-
lerten, meist mit 2 NebenblättchenversehenenBlätter von

dem Schwarzdorn oder Schlehdorn, Prunus spinosa,
Fig. 9, dessenBlätter denen der Pflaumesehrnahekommen.

Fig. 10. Die Flatterriister, Ulmus efkusa, Und
-

Fig.11 die Feld- oder gemeine Rüster oder Ulme,
U. campestrjs, haben beide sehr rauh Und scharf anzu-

fühlende Blätter, denn sie sind beiderseits dicht mit klei-
nen anliegendenBorstenhärchenbesetzt.Beider Blätter sind
schief, d. h. die Blattfläche geht an der einen Seite weiter
am Blattstiele herab als an der anderen, was, wie Fig.10
zeigt, an der Flatterrüster mehr als an der gemeinen der

Fall ist. Auch ist der Blattrand an der Flatterrüster tiefer
und schärfergesägt als an der anderen.

Fig. 12. Die Hasel, Corylus Avellana, ist zwar
mehr ein Strauch als ein Baum, aber in den Vorhölzern
meist ein nicht unbeträchtlicherBestandtheilderselben. Das
Blatt ist sehr breit, nach vorn oft am breitesten, beider-

seits weichbehaart, am Rande tief und regelmäßigdop-
pelt sägezähnig, am Grunde herzförmig eingedrückt,
nicht schiefwie bei den vorhergehendenbeiden.

Fig. 13 und 14 sind diebeiden in Deutschlands Ebenen
und Vorbergen einheimischenErlen: die gemeine oder

Schwarz- Erle, Älnus glutinosa (Fig.14) Und die nor-

dische oder Weiß- Erle, A.incana (Fig.13). Beide sind
in den Blättern sehr verschieden, namentlich zeigt die regel-
mäßige tiefe doppelte Sägezahnung des Blattrandes der

Weiß-Erle und die spitzere mehr länglicheForm des unter-

seits grüngrau en Blattes sich sehr abweichend von dem

mehr gerundeten, beiderseits gleichfarbigen, an der Spitze
fast immer eingedrücktenSchwarzerlen-Blatte, welches zu-

dem namentlich in der Jugend immer klebrig ist, und in

den Achselnder Nebenrippen auf der Rückseitekleine bräun-

licheHaarbüschelhat, welche auf unserem Abdruck weiße

Fleckezurückgelassenhaben.
Fig.15. Die Espe oder Zitterpappel, POPUlUs

tremuleu ist hinsichtlichder Blätter ein wahres Chamäleon-
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Die Fig. ·15dargestellte ist die gewöhnlicheForm der Blät-

ter älterer Sträucher oder Bäume; an jüngerenSträuchern
sieht man gewöhnlichzugleichmit dieser, und zwar an den

Spitzen üppigerTriebe, eine andere Blattform, die dem

Lindenblatte täuschendähnlichist; eine dritte noch mehr
abweichendeBlattgestalt haben die Triebe der Wurzelbrut
und Samenpflanzen. Wie bei allen Pappel-Arten hat
namentlich die deshalb so genannte Zitterpappel platt zu-

sammengedrückteBlattstiele, weshalb der geringste Luftng
die Blätter in zitternde Bewegung bringt.

Fig.16. Die Schwarzpappel, Populus nigra. ist
im Blatt wegen dessen großerAehnlichkeit mit dem der

italienischenPappel leicht als Pappelart zu erkennen. Die

lange Spitze, der knorpelig verdickte, gezähnteRand und

die lederartigeBeschaffenheitdes glänzendenBlattes unter-

scheidenes leicht von dem zarteren und mehr herzförmigen
der allbekannten Linde, mit dem man es allenfalls ähnlich
finden könnte.

Fig. I7. Die Esche, Fraxinus excelsj0r, ist der ein-

zige Waldbaum Deutschlands mit Fiederblättern,denn ein

zweiter, die der Aehnlichkeitwegen sogenannte Eberesche
oder Vogelbeere, sorbus aucuparja, ist kein eigentlicher
Waldbaum. Unsere Figur stellt nur die Spitze des meist
fußlangenEschenblattes dar, an welchemgewöhnlichvier

bis fünf Blättchenpaarestehen,außerdem unpaaren Spitz-
blättch·en. .

Zu diesen siebenzehndeutschenWaldbäumen kommen

außer den beiden Eichen, die wir in Nr. 38 kennen lernten,

allerdingsnoch einige weitere, die aber theils, wie die Lin-

den, zu allgemein bekannt sind, um hier berücksichtigtzu
werden, theils zu dem Bestand unserer Waldungen nicht
wesentlich beitragen und überhauptnur mehr vereinzelt und
an gewisseOertlichkeiten Deutschlands gebunden vorkom-
men. Vor der Hand, so meinte ich, wird es genug sein,
wenn diese 19 deutschen Laubbäume den Lesern bekannt
und geläusigsind. Jch bin gewiß, daß nur wenige der-

selben sein werden, welche jetzt nicht wenigstens eine neue

Bekanntschaftgemachthätten.

Zur Naturgeschichteder Hchwalben

O

An den heVVVVspViUgendenBalkenlöpfen meines elter-

lichen Hauses, in dem Städtchen Horn im Teutoburger
Walde- baUetM Jahr aus, Jahr ein, einige Haus- oder

Dreckschwelbenihr Nest. Im Frühlinge des J-ahkes1821
oder 1822 waren die Schwalben zur gewöhnlichenZeit (wo-
für dort der 100. Tag oder 10. April»gilt) wieder zurück-
gekehrt und hatten ihre alten Nester wieder ausgesucht. Ich
war damals ein Knabe von 13 oder 14 Jahren, und hatte
aus dem Erker der Wohnstube beobachtet,wie ein Schwal-

"

benpaar das alte Nest in Besitz nahm, es außen, nament-

lich an der Mündung des Flugloches, ausbesserte, und es

inwendig mit einem neuen Bette versah, wobei ich voraus-

setzte, daß dies dasselbePaar sei, welches im vorhergehen-
den Jahre das Nest«gebauet hatte. Eines Tages nun

hörteich ein Geschreivon Schwalben und Spatzen aus der

Gegend des Nestes; ich sah hin und bemerkte mehrere
Schwalben mit zornigem Geschrei vor dem Neste Umher-
flattern, währendein oder mehrereSpatzen im Neste wa-

Von A. S.

ren und die Angriffe tapfer abschlagen. Diese Scene wie-

derholte sich mehrere Tage lang, und wurde stets durch
gewaltiges Kriegsgeschreivon beiden Seiten angekündigt.
Die Schwalben holten sichHülfe, denn ich sah, wenn ich
mich recht erinnere, mehrmals wohl ein halbes Dutzend
Schwalben vor dem Neste umherflattern, und erwartete
nun das Schauspiel zu erleben, daß die Schwalben ver-

suchenwürden die Spatzen in dem Neste zuzumauern. Jn-
deßich beobachtete keinen Versuch der Art. Beiläusigge-
sagt halte ich es auch für unmöglich,daß die Schwalben
das Nest verkleben können, wenn nur ein Sperling darin

ist, da dieserleicht im Stande sein würde mit seinemSchna-
bel all den feuchtenDreck wieder zu entfernen, den zwanzig
Schwalben herantragen würden. Die Angriffe der Schwal-
ben wiederholten sich mehrere Tage lang mit erneuerter

Hestigkeit, wurden aber stets von der wachsamen Besatzung
abgeschlagen,die stets am Platze war und die Festung nie

verließ,so daßalso die Sperlinge sich im Besitzedes Restes



,
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erhielten. Die Schwalben beschränktensich von nun an

nur auf Recognoseirungen, denn es- erschien von Zeit zu

Zeit eine einzelneSchwalbe vor dem Neste, was immer

durch ein Angst- oder Zorngeschrei des wachthabenden
Sperlings angekündigtwurde. Jch nahm lebhaften An-

theil an diesem Streite, und betrachtete mich schon als von

der rächendenNemesis ausersehen die Unbill der Schwal-
ben zu rächen, denn das Nest war leicht erreichbar und ich
gedachte es auszunehmen, sobald die jungen Spahen flügge
sein würden, wobei ich sogar auch die Alten zu fangen
hoffte, um mir dann die ganze Familie braten zu lassen
und aus ihren Köpfen noch obendrein mir ein nettes

SümmchenGeld zu erlösen; denn zu jener Zeit war im

FürstenthumeLippe noch ein Preis aus die Köpfe der

Spahen gesetzt. Jeder Bauer hatte nach der Größe seines
Besitzthums eine Anzahl Spatzenköpfeum Fastnacht an

einem bestimmten Tage an das Amt abzuliefern, das jene
Köpfe dann feierlich verbrannte. Für jeden fehlenden
Spatzenkopf mußten dann einige Groschen Strafe bezahlt
werden, und so kam es, daß die eingesalzenen und geräu-
chertenSpatzenköpfeein bedeutender Handelsartikel gewor-
den waren. Sie wurden Stück für Stück mit einem Mat-

tier, d. i. fünf Pfennig oder ein halber Mariengroschen,
bezahlt, und jedem Spatz, der einem Knaben in die Hände

fiel, wurde unerbittlich der Kopf abgerissen, der, nachdem
ihm einige Körner Salz in den Schnabel gestecktwaren,

dann gleichSchinken in den Schornstein zum Räuchern ge-

hängt wurde. Ich hoffte also aus diesemSpaheri- und

Schwalbenkriege nicht blos einen Braten, sondern auch
einige Groschen baaren Gewinn davonzutragen, doch
zeigte sich bald, daß ich mich geirrt hatte, weil meine

Schwalben die Rache selbst übernommen hatten. Jch
folgte natürlich mit großemInteresse den Familienereig-
nissen dieser Sperlingsfamilie, an der ich ein so lebhaftes,
obgleichihr Tod und Verderben drohendes Interesse nahm,
und sah daher mit Ungeduld oft zum Neste empor, ob ich
nicht endlich beobachten würde, daß die junge Spahen--
familie aus den Eiern gekrochen sei, indem ich die Alten

Kleinen-, Mitiheiluiigeii.
Verspätetes Auskommen von Schmetterlingspup-

Pen. Die Gesetzlichkeit, an welche alle Naturerscheinungenge-
bunden sind, verhindert gleichwohl nicht, dasz eine Menge Aus-

nahmen vorkommen, welche jene Gesetzlichkeitwenn auch nicht
aufheben, aber doch sehr zu weiterem Nachdenkenaiiregeii können.

Bekanntlich ist das Auskriechen der Jnsekienpuppen, besonders
der Schinetterlingspuppen, an sehr verschiedene Zeitgesetze ge-
bunden-, indem manche Artennur wenige Tage in der Puppen-
ruhe liegen (z.B. der großeKiefernspinner), andere darin über-

wintern. Selten nur erleiden diese ZeitbestimniungenAusnahmen.
Eine solche theilt uns Herr A. S. in F. brieflich mit. Von einer
Brut der Gastropacha Crataegi, Weißdornspiiiner,krochen ein-

zelne Puppen erst nach 7 Jahren aus, während ihre Geschwister
theilweise im ersten Jahre ausgekommen waren.

Verkehr
Herrn A. S. in F. — Jhre interessante Mittheilung aus der Natur-

geschichte der Schwalbe siiiden Sie in dieser Nummer bereits benutzt-
Was »Ihr-eweiteren brieflichen Mittbeilungen über Umwandlung des Ha-

fers in Roggen und des Noggens in Trespe und einiges Aehnliche be-
trifft», so kann ich vor der Hand iin bei dem stehen bleiben, was Sie

hieruber in der vorigen Nummer finden werten. Wenn Sie voni den

isomexen Körpern eine Bestätigung jener Umwandlungen einer Pflanzen-
art, iogar Gattung, in eine andere herleiten wollen, so ist das doch wohl
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füttern sähe,denn ich hatte ausgerechnet, daß die Brütezeit
zu Ende sein müsse. Eines Tages, als ich um 10 Uhr
Mittags aus der Schule kam und mein Butterbrod essend
im Erker des Wohnzimmers stand, die Augen auf das von

denSpahen usurpirte Nest geheftet, um zu erspähen,ob

ich die«alten Spahen nicht füttern sähe, bemerkte ich einige
Sperlinge,die mit Geschreiund Gewalt vergeblichsichden

Eingangins Nest zu verschaffensuchten. Ich sah jetzt, daß
dieRollen sichgeänderthatten, daß die Schwalben wieder
im Besihe des Restes waren, und es mit Erfolg gegen die

Angriffe der Spatzen vertheidigten. Ich ahnte sogleich
was vorgefallen sei. Jch ging vor die Thüre und fand
unter dem Neste, auf dem Pflaster der Straße, einige nackte

junge Sperlinge liegen, die vielleichterst seit ein oder zwei
Tagen aus dem Ei geschlüpftwaren. Die Schwalben hat-

1ten den Augenblickabgewartet, wo die Spahen, um Futter
für die Jungen zu suchen, sich aus dem Neste entfernt hat-
ten, sie hatten sich wieder in Besitz ihres Eigenthums ge-
setztund die Kinder des Usurpators auf die Straße gewor-
fen, wo sie elendiglichumkommen mußten. Ich sah nun

in den folgenden Tagen auch die Sperlinge noch mehrmals
zum Neste wiederkehrenund den Streit erneuern, dochzeig-
ten sie weder so vielZähigkeit,noch so viel esprjt de corps
wie die Schwalben, denn mir ist nicht erinnerlich, daß ich sie
mit fremder Hülfe hättewiederkehren sehen, auch dauerten

ihre feindlichen Besuchenicht so lange, und die Schwalben
brüteten und brachten ihre Jungen im Neste groß. So
endete also diese Geschichtezum Verderben der frechen Ein-

dringlinge, deren Missethat an ihren Kindern heimgesucht
wurde.

«

Uebrigens haben in Lippe- Detmold auch die Spatzen
ihre Märzerrungenschaftenaufzuweisen, denn jenes barba-

rische Gesetz,wonach die Bauern eine Anzahl Spahenköpfe
zu liefern hatten, siel erst in den politischen Stürmen des

Jahres 1848 mit anderen Mißbräuchen, und die Bemüh-

ungen der Nationalökonomen haben an dieser Spahen-
emaneipation keinen Theil.

4

nicht zulässig· Wenn IS nnch etne«ganze Reihe von or·anis en Verbin-
dungen giebt ——«Pflnnzcnfaser. Starkemehl, StärkegumizhGmei.ucker
— welche Alle die chemlfche Formel 012 Hto 0to haben, d. h. aus den elben
Procenten von Kohlen-, Wasser- und Sauerstoff zusammengesetztsind und

dabei dennochnlcht nnr ganz verschiedene phhsikalische Eigenschaften zeigen
und leicht in einander umgewandelt werden können, so ist damit
denn doch Wohl nicht zu vergleichen der

lzusammengesetzteBau eines Pflan-«

ZensamenhAn Welchem stets ein vorge ildeicr Keim enthalten ist,·dessen
liilage doch sicher-stetsnach der Mutterpflanze gebildet ist und aus deren

Wiederholung abzielt Jch kann nicht uinhin, hier Ihnen»das einzuhalten,
.was ich in Ienexn Artikel hervor-gehoben habe: dje Vogeleier. Der gestalt-
liche uiid·che»mischel·liitersch·ikdzwischen einein Hühner- und einem Entenei
ist wahrscheinlich nicht grosser ,als zwischen einem Roggen- und einem

Haferkpriu und dennoch denkt Niemanddaran, zu glauben, daß aus Enten-
eiern Huhnchrn auskri«ecben,«selbst dann nicht, wenn man Enteneier, wie

es so hkt geschieht, einer Heime zum Bebrüteii untei·legt. Ein gele tes

Bogelei, ein reifet Pflanzen-timesind Riihepunkte auf einem langen ege
der Entwickelung« nnd es«ist nicht vereinbar mit anderweit gewonnenen
Eklfnmlngmx VII Von Mietn Riihepuiikte an die Entwickelung ihr ur-

sprungliches Zkel Peksasse Und links oder rechts auf ein anderes Ziel JU-
strebe. »——Darin iibrigeiis stimme ich mit Ihnen von-Herzen überein, »Daß
NO ,WI enschaft solcheFragen nicht vornehm von der Hand weisen musse,
da»1a ersnche allein entscheiden können« Vielleicht finden sich Un Petelch
unseres Vlntles einigesFreunde der Volksaufklärung, welche zngkklch an-

erkannte Fnkschet sind,·beisammeri,um die erforderlichen Versuche anzustelleii.

Für die site-kaude- p. Hinsicht-Hintern eingegangen-
Ertrag der Gedächtnißseierain 14. Sep-

»

tember in Leipzig 49 Thlr. 13 Ngr. 5 Pf.
von Herrn R. in Liiidau 2 - — - — -

Zur Beachtung. Da mit dieser40. Nummer das vierte Quartal beginnt, so ersuchenwir die geehrten Abonnenten

ihretBestellungenschleunigstaufgeben zu wollen.

C, Flemmingfs Verlag iu Glogau. Druck von Ferber ö- Sehdel in Leipzig.


